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DAVID STEINDL-RAST

Gedanken über das Gebet.

Aus Thomas Mertons Todesjahr

[Dieser Bericht geht auf Notizen zuruck, die ich beim Tieffen mir Thomas

Merton im Kloster >Our lady of the Redwoods< (Whitethom, Kalifomien)

1968 niederschrieb und 1969 veröffentlichte. Mit Freude mache ich sie hier

- zur Feier von Mertons 100. Geburtstag - deutschsprachigen Lesem zum

ersten Mal zugänglich. Frau Eve l-andis danke ich herzlich für ihre Mitar-

beit an der Überseuung. Bruder David.l

'Wenn ich an meine letzte Begegnung mit Thomas Merton denke, se-

he ich ihn vor mir, wie er im'$7ald steht und auf den Regen horcht. Viel
später, als er zu sprechen begann, war es nicht, als hätte er die Stille ge-

brochen - er ließ vielmehr die Stille zu'W'ort kommen. Und er horchte

weiter. nReden ist nicht die Hauptsachen, sagte er.

Vir - eine Handvoll Frauen und Männer auf der Suche nach 
'!?'e-

gen, religiöses Leben zu erneuern - waren 1968 nach Kalifornien gefo-
gen, um ihn dort in einem Kloster von Tfappistinnen - ,Our Lady of
the Redwoodsu - zu treffen. Das war wenigeTäge bevor er in den Fernen

Osten abreiste. Dass es nur wenige Monate vor seinem Tod sein sollte,

konnten wir freilich nicht ahnen.'Wir hatten uns gewünscht, mit ihm
über das Gebet zu sprechen. Aber er bestand daraufi

>Nichts, was man darüber sagen hann, ist letztlich von Bedeutung.

AuJs Betm als solches hommt es an. Sucht ihr an Leben des Gebets?

N un, der annge Weg dahin fuhrt über s B eten. <

Freilich saßen wir dann doch immer wieder beisammen - auf ange-

schwemmten Baumstämmen am Meer, auf dem weichen \Taldboden
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unter den riesigen Mammutbäumen, oder auf der Veranda des Gäste-

hauses - und was er sagte, erschien uns wesentlich, weil er stets aus Per-

sönlicher Erfahrung sprach. Es war auch spürbar, dass sein Reden - ob-

wohl er von Natur aus gesellig war - nicht so sehr seinem Bedürfnis ent-

sprang, sich mitzuteilen, als seiner Bereitschaft, uns durch sein'Wort zu

dienen.

>Da lebte ich als eine Art Eremit<, sagte er, >und jetzt bin ich schon

dra, vier Wochen weg ous dieser Atmosphdre der Stille. Ich rede sel-

ber viel, behomme aber das Get'ühl, dass so vieles gesprochen wird, das

ganz wmötig ist. Irgendetwas wird in finJ Minutat völlig ausrachend

gesagt und dann verwendet mdn die t'olgenden funf Stunden, dns Glei-

che immer und immer wieder nt sagen.

Aber hiet wo wir jetztbasammen sind, sollt ihr nlcht das Geftthl ha'

b en, da s v iel ge s agt w erden mus s. Wir all e hab en s chon ganug üb er da
Gebet geredetund gehort. Jetzt müssen wir nur anfachbeten.

Wir dürfen jahier in anem Haus des Gebets san. Hier erleben wir ane

wahre und echte Verwirhlichung des nsterziansischen Gastes: eine At-

mosphtire des Gebets. Genie$t das! Nehmt es tieJ in euch auf . Alles, die

Wdlder, das Meer, den Himmel, die Wellen, die Vögel, die Seelöwen. In

all demwerdetihr Antwortenfnden auJ eureFragm. Es istja allesmit

allemvernetzt.<

Die Vorstellung von ,Vernetzungu war ftir Thomas Merton mit geheim-

nisvoller Bedeutung beladen. Seine Gegenwart schien synchronistische

Ereignisse von Vernetzung zu begünstigen. Besonders ein solches Ereig-

nis blieb mir lebhaft in Erinnerung:
'Wir feierten gemeinsam die Eucharistie. Drei Seiten der Kapelle be-

standen aus soliden Blockwänden. Die vierte Seite, ganz aus Glas, öF
nete sich auf eine von Mammutbäumen umsäumte Lichtung hin. Die

Bäume waren so hoch, dass uotz dieser hohen Fenster von den näheren

Bäumen nur die riesigen Säulen der Stämme zu sehen waren. DieZwei'
ge darüber konnten nur dadurch erahnt werden, dass sie die Abendson-

nenstrahlen eigenartig gefiltert auf den \Taldboden niederströmen lie-

ßen. Ja, selbst die Natur schien diesem Ort eine besondere'Weihe zu ge-

ben und trug zurAtmosphäre des Gebers bei; so auch die Frauen, welche

hier mit uns beteten, und ihre charismatische Abtissin.

Das Evangelium sprach an diesem Abend vom Reich Gottes als ei-

nem großen Hochzeitsfest. Und dann ereignete sich etwas Unvergessli-

ches: Im Augenblick als die weiß verschleierten Frauen die Kommuni-

onsprozession begannen, zogen fiegende Ameisen in einer geflügelten

Prozession am großen Fenster vorbei. Von einem Rand der Valdlich-
rung zum anderen schwdrmten sie und erhellten den abendlichen \7ald
mit Zehntausenden von glitzernden Flügelchen. Ein Hochzeitszug! Alles

)vernetzt(.

Dort zu beginnen, wo wir sind und uns der Vernetzungen bewusst zu

werden, das war Thomas Mertons Zugang zum Beten.

> Wir denh en zu s ehr in den B ahnen v on Mitt el und Zw e ch <, betonte er.

>Wir erhennen gar nicht, dnss es um ane andere Dimension geht im

Gebetsleben. In der Technih geht es um linearen Fortschntt; da muss

man an anem Punhtbeglnnen, um sich dann nt anem wateren voran

ntbewegm und wieder nt anan weiteren. Aber das ist nicht der Weg

um anLebm des Gebets aufntbauen. lmGebet entdechenwir, was wir
berats hahat Wir beginnen, wo wir sindundvertieJen, was unsberats

ges chenht w urde; w ir erhennen, dnss w ir b erats mitten dnn sind. <

>Wirhabenberats alles, aber wir wissen es nicht, wir erleben es nicht.

Alles w urde uns in Chistus ge geb at. J et zt hommt es dar auJ an, im Erle-

ben zu erfahren, was wir berats besitzsn. Dazu mitssen wir unser Has-

tat aufgebm und an menschliches Tempo zurüchgnvinnen; dnnn wer-

den wir beginnen, Zat zu fndn zum Hinhorchen. Unsere Schwieng-

hatenhommen davon, dnss wir uns nicht genugZatnehmen.<

Die Nonvendigkeit, sich Zeit zu nehmen, um das Leben wirklich zu er-

fahren, es auszukosten, es voll zu sich kommen zu lassen in uns, das war

ein Kerngedanke von Thomas Mertons Überlegungen zum Beten.
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>Wenn wir wirhlich betan wollen, werden wir uns dazu Zeit nehmen

müssen<<, wiederholte er immer wieder >- ZeLt, tief hinzuhorchen. So-

baldwir auf dahorchen, wasvor sich geht,hann alles zumGebetwerden.

Aber dafür müssen wir Zat auJ ane neue Art erfahren. <

t Als ich in die Einsiedela g1ng, w ar es fir mich etw as v om Bestan, ganz

achtsam 4t werden fir die Tageszaten: wdnn die Vögel zu singen be-

gannen, der Hirsch aus dem Morgennebel auftauchte, die Sonne auf-

g1ng. Das war die rechte Zat fir dns Morgenlob. Aber imKloster beten

wir dielaudesimmer ztr selbenStunde, ob Sommer oderWinter,

Im Winter ist es noch Nacht, wenn wir den Sonnenaufgangfeiern; im

Sommer steht die Sonne schon hoch am Himmel. Wir achten nicht auf

den natürlichen Rhythmus der Tagezatat, die auf ganz verschiedene

Wase zum B eten einladen. <

Der Zusammenhang von Zeit als Geschenk und Gebet a1s dankbare

Antwort auf dieses Geschenk, das war ein Thema, auf das Merton im-

mer wieder zurückkam:

*Der Grund, weshalb wir uns hane Zat nehman, ist unser zwanghaf-

tes B edürt'nis, in B ew egung u blaben. Das ist ane ichtige Kr anhheit.

Hartzutage ist Zat ane Ware und. fir j eden v on uns ane Hy p otheh. Wir
efahren Zat als ane unendliche VerpJlichtung. Wir werden zu Leibei-

genen, zu Taglohnern der Zeit. Eine Kettenreahtion bedroht uns: Über-

arbanng - (lberstimulation - Üb erhompensation - Üb erfr achtung. o

>Wr müssenuns der ganTenVorstellungvonZat auJ ane neue Artna-

hern. Wir sind fra. Wir müssen uns framachen v on allen angebildeten

Ansprüchm. Wir leben in der Fulle der Zat. Jedzr Augenblich ist Got-

tes agene gute Zat, seinKairos. Das GanzelauJt darauf hinaus, uns im

Gebet die Chance zu geben, 4t erhennen, dass wir hahen, wa wir su-

chat Wir müssen dem nicht hinterherlaufen Es ist die ganze ZeLt dn

unilwotnwirihmZatgeben,wirdessichunsselbsthundtun.<

Im Gegensatz zu Menschen, ftir die Zeit eine Hypothek ist, solle der

Mönch ,sich frei ftihlen, nichts zu tun, ohne sich schuldig zu fühlen.n

Dies erinnerte mich an einen buddhistischen Mönch, an Suzuki Roshi,

den Abt von Tassajara. Ich hatte ihn sagen hören, dass ein Zen-Schü-

ler lernen mu55 ozeit zu verschwenden - aber gewissenhaft.o So war ich

nicht überrascht, dass Thomas Merton in diesem Zusammenhang aus-

drücklich auf Zen verwies:

*Das ist es, was Zen-Mönche nn. Sie gebm allem, was sie tun mißsan,

viel Zat. Das ist es, w as w ir lernen müssen, w enn es ums B etan geht: al-

Iem, w as wir erleban, Zat zt geben. <

Diese Haltung wurzelt in einem Bewusstsein, dass das Beten nicht auf

Gebetszeiten beschränkt bleiben darf und dass sein tießtes Geheim-

nis sich durch unser geistiges Heranwachsen in der Zeit entfaltet. Tho-

mas Merton war von Ehrfurcht ftir allmähliches'Wachstum beseelt; das

konnten wir ftihlen.'\ü7ir saßen vor einem lodernden Feuer, als er noch-

mals auf den innigen Zusammenhang zrvischen Gebet und innerem
'Wachstum 

zu sprechen kam.

>Das groJle Geschenh von Zat ist, dass sie inneres Wachstum möglich

macht. Das ist anThema, auJ dns wir alle im Gebet ot't zurüchhommen

sollten. Da wirht ane groJie KraJt in manem Leben: Chnsas will, dnss

ich wachse. Erwtigt das ganz tieJ bam Medttieren: Statt mich nr sor-

gen - wohin gehe ich? was ist man ZieI? was soll ich mir vornehmen?

- soll ich anfach dieses Wachsen in manem Gebet sich entfalten las-

sen? Ich soll schauen, was mich dnvon abhalt Was ist es? Was Jur ane

Art v on Kompromissan habe ich gemacht? Ersetze ich Wachsnm durch

GeschaJtigheit? (Ichhabe mich selbst oft geJragt, ob mir dns Schrabsn

in die Quere hommt? Schraben ist fiir mich als Tatighat so beJnedi-

gend, dass dies schwieng u sagat ist.) Es ist lachter, diesen Prozess des

Wachsens in Anderen zrbeobachten, zu sehen, was Andere dnbabehin-

dert. Wenn es uns selbst betnfJt, hönnen wir nur versuchnt, ehrlich zu

unsselbstzusan.<
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ste mlt uns

Als Novizenmeister hatte Merton tiefe Einsichten gewonnen. Er teilte euch auJgestellt haben. Sie nennen euch die >Kontemplativen, oder die
>Eremiten< und d.ann verlangen sie, dass ihr das Bildbestritigt, das sie
yon euchhaben. Aber die wahrehontemplative Norm ist -haneNorm
zu haben, nur sich selbst treu nt san. Das ist es, wcts Gott von uns yer-

langt, dnss wir uns selber treubleiben. Wenn wir bereit sind zu sagen

,ich nehe man agenes Ding durch, es spielt hane Rolle, was t'ur ane
Presse ichbehommer, wennihrberat sad, euch selbsttreu zt san, dann

w erdet ihr nie rur My stih v on j emand anderem p assen. <

Merton selbst passte sicher nicht in den Rahmen von Erwartungen.

Als ich ihm zum ersten Mal in der Abtei von Gethsemani begegnete,

schleppte er riesige Milchkannen. Er trug nicht die Mönchskutte, son-

dern seinen Overall, und ich dachte, er sei der Milchmann. Er passte

auch nicht zu meiner eigenen Mystik. Zwei andere Gesichter kamen mir
in den Sinn, wann immer ich seine Gesichtszüge anschaure: Dorothy
Day (die mutige Frau, die unter den Armen in den Slums von NewYork
lebte und sich ihrer annahm) und Pablo Picasso.'Wenn es in der Kapelle
dunkel wurde und er sich niederbeugte, um Beichte zu hören, war mehr
von Dorothy Day da. 'Wenn er Gedichte vorlas (seine eigenen ungern,
die seiner Freunde mit Genuss), war mehr von Picasso da. Immer wieder
war ich auß Neue ersraunr, ihn völlig ungeniert und zugleich vollkom-
men diszipliniert zu finden.

Die falsche Art von Selbswerwirklichung sah er als eine der großen
Versuchungen von heute an:

>Die Jalsche Vorstellung yon der persönlichen Verwirhlichung wird
durch die Kommernalisierung gejordert. Man versucht, uns Sachen

zu v erhauf en, die haner v on uns bei v ollem Ver stand hauJat w ürde; sie

zichten also einen verhruppelten Verstand. Da gibt es ane Art Selbst-

verwirhlichung die nichts anderes verwirhlicht als unser illusorisches

Selbst. Was wirhlich zdhlt, ist nicht, wie man am masten aus dem Le-

ban herausholen hann, sondern wie man sich sammeln hann, um sich

ganT dem Leb en hinnt geb en. <

>Eines der gröJlten Hindernisse unseres Wachsens ist unsere Angst, uns

lacherlich ntmachan. Ba jedem echten Schittvotwdrtslassenwir uns

auf dns Risiho des Schaterns ein; ba wirhlich wichtigen Schntten so-

gar auf das Risiho des vollstandigm Schaterns. Und doch mitssen wir
sie machen imVertrauen auJ Chnstus. Wenn ich diesen Schntt mache,

hönnte alles, was ichbis jetzt tat, ztgrunde gehm. ln solchen Situati-

onen brauchm wir anen Schuss budlhistischer Denhweise. Dann se-

henwir: was geht dn zugrunde? Naund? (Das glhwohl auchJür meine

Asienreise!) Wir müssen den Mut hahen, uns lacherlich zu machen und

glachzatig müssen wir w ohl dnrauJ achten, hanen N anen aus uns ztr

machen. Die gro!3e Ver suchung b esteht dann, den Alleingang ru furch-
ten. Darum müssen wir den Mut auJbnngen, diesen Allangang irgaü-
wie zuwagan,hoste eswa eswolle.<

Die Spannungen, die das Leben in Gemeinschaft mit sich bringt, waren

ein Thema, das Thomas Merton immer wieder beschäftigte:

>Ihr wollt euch Jralich nicht von der GananschaJt ausschlietian, aber

ihr musst dnnn und wann den Allangang wagen. Wenn die Geman-

schaft aus Menschenbesteht, die nur immer versuchen anander zuun-

terstützen und heiner hommt je aus dem Behütetsan heraus, dann ge-

schieht nichts und jedesWachstum ersticht. Das ist vermutlich eine von

den groJ3ten GeJahren, denen wir in Zuhunft gegenüberstehen, denn

wir werdut immer mehr zu dieser Art von GesellschaJt. Wir brauchen

Menschen, die denMuthahal das Gegatteilvon allen anderen zutun.

Wann ihr diesan Mut hfu t, w erdet ihr Verfunderungbew irhen. N aturlich

wird man sagen t dieser Kerl ist v errücht< , aher ihr müsst es doch tun. <

>Wir sind zu sehr von der offentlichenManungbehenscht. Wir fragen
uns immer, was wird jemand anderer dnruber denhen? Da glbt es eine

ganze >hontemplativ e My stih<, eine N orm, w elche anilere Mens chen ftr
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Selbstannahme, nüchtern und realistisch, war grundlegend aus der Sicht

von Thomas Merton.

>Die Wüste wird zum Paralies, wenn sie als W'ißte ahzeptiert wird-

Wenn wir versuchen ihr zu enthommen, hann die W(ßte nie etwas an-

deres sern als dieWuste. Aber wenn wir sie anmal inVeranigungmit

dan Laden Chnsti voll ahzeptiert haben, wird sie zum ParaÄie; Jeder

Versuch, das hontanplative Leben zu erneuern, wird dieses Element der

Opferbereitschaft - der hompromisslosen OpferberatschaJt - einschlie-

JSan mussar. Es gibt hanm Weg dnrum hentm, wenn wir ane wirhsa'

meErneuerungwollat.<

Es ging uns bei diesen Gesprächen um die Erneuerung des Ordensle-

bens von innen her - durch das Gebet. Merton nahm da vieles voraus,

was - nicht zuletztdurch den Einfuss seiner eigenen schriften - später

verwirklicht wurde, vieles, um das wir uns immer noch bemühen:

*Wir mttssen unsere Instittttionen und thre ldentitat neu überdenhen, so,

dass alles auJ die Manschen ausgenchtet wird- Die Institution muss der

Entwichlungihrer Mitglieder dienen. Watn ihr erst anmal voll entwi'

chelte, raJe Menschen herangezogm habt, werden sie schon das Rech-

rc nm. Was zahlt, sind Leute und ihre Berufungen, nicht Struhturen und

Ideotoglen. Lasst uns Raum schalfen fiir Eigenheiten. Die Gefahr ist,

dass die Institution 7um SelbstTwech wird. Was wir brauchen, sind auJ

Menschen zentierte G emans chaJten, nicht auf Institutionen zentierte.

D as ist die Richamg, in der Erneuerung sich b ew egen muss. (

Immer wieder wurden wir auf die zentrale Stellung des Betens zurückge-

ftihrt:

>Viellacht sind nane Struhturen nicht anmal so wichtig' Ich glaube,

was wir agentlich wollen, ist Raum zt schaffen zum Betan' Fragt euch

doch, warum haben wir an ,religlöses Leben, gewahlt, wenn nicht um

zu b eten? Was w oll en w ir, w enn nicht b eten? Ohay, s o b etet als o ! Das is t

die Essenz der Lehre vom Gebet in der Regel des hl. Benediht. Es gtpJelt

alles in dem anem Satz: ,Wenn einer beten will,lasst ihn gehm undbe-

ten.<Das ist alles, was derhl. Benediht zudiesemThemanötigfndet zu
sagen. Er sagt nicht ,lasst uns also mit aner hleinen Einfihrung ins Be-

ten b e glnnen, etc. et c. < N an: Wenn ihr b eten w ollt, b etet ! <

>Sind anmal alle Schranhen weggenommen, die Hindernisse yer-

schwunden, und wir stehen yor der Gelegenheit zu tun, was immer

wir wollen, dann sehen wir erst das agentliche Problem: es liegt in uns

selbst. Was stimmt nichtba uns? Was halt uns dayon ab, an Leben des

Gebets zu leben? Viellacht wollen wir gar nicht wirhlich beten. Die-

ser Möglichhat mussen wir ins Auge sehen. Vorher hielten wir es t'ür
selbstverstandlich, dnss wir uns vollhomman diesem Wunsch nach Ge-

bet hingeben w ollten. Aber etw as hielt uns dav on ah . Wir hlagten die ln-
stitution an, die Struhtur Nunfindan wi4 dnss Struhtur viellachthelfen

hann. Wenn etwas von den alten Struhturen hilJt, behalten wir es ba.

Wir sollten nicht dieser Manie verfallen, Struhturen wegnrwerfen, nur

wal es Struhturen sind.Wa wir tunmißsen, ist nt entdechen, wasJur

uns dienlich ist. Dann hönnen wir Struhturen ventafan, die nichthel-

Jen und Struhturenbeibehalten, die helfn. Und wenn es sich zeigt, dass

irgendetw as Mittelalterliches hilft, haltet ruhig dar an J est. Es spielt ha-

ne Rolle, ob es mittelalterlich ist oder nicht. Wa-s zahlt ist, dass es euch

hilft, ihr selbst nt werdan, dnss es euch hilft, an Leben des Betens zule-
ben.<

Merton war da ganz realistisch, ganz pragmatisch. Er war von den Mög-
lichkeiten begeistert, fasste aber auch die Gefalren nüchtern ins Auge:

>Beten ist nshant. Es besteht die Gefahr; dass ursere agavn Gebete

zw is chen G ott und uns ger aten. Wntn w ir am andnchtigsten beten, ge-

hen wir direht u Gott - ganT ohne Gebete. Wenn das AuJsagan eurer

Gebete ein Hindernis zum Beten wird, lasst es weg! Der beste Weg zu
beten ist: auJhören. Lasst ilas Gebet in euchbetan, ob ihr es wisst oder

nicht. Damit mane ich an tiefes Bmusstsan unserer inneren ldentitat.
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Das entspnngt aus anan Leben des Glaubens, aber ebenso des Zwa-

Jels. Es glbt heinen Glauben ohne Zwat'el. Hört auf , dm Zwafel ru un-

terdrüchen. Zwafel und Glaube sind ryrei Saten derselben Wirhlich-

hat. Glaube wachst aus Zwat'el, aus echtem ZwaJel. Wir beten nicht

nchtig, wal wir dem ZwaJel auswachen. Undwir wachen ihm durch

Regeluang und Arbatszvrang aus. Durch dtese zwa Zwtinge schaf-

Jen wir uns ane falsche ldentittit. Mit dem Festhalten am Hergebrach-

ten und F estgehaltenw erden durch unsere Auf gaben rechtf ertigan w ir j a

auch die Aufrechterhaltung unserer Institutionen. <

>Aber wir sollten doch endlich ansehen, dass wir uns gar nicht recht-

Jertigen mtßsen. Durch dte Gnade stehm wir nicht mehr urüer dan Ge-

ncht. Ich muss b ades bedenhen: dass ich nicht v erurtalt bin, aber do ch

einer Veruftalungwert. Wiehann ich dieBotschaJt der chistlichen Er-

neuerung in diesan letzten Tagen leben? Ich bin nicht berufen, Verdiens-

te zu sammeln, sondern überall auJ der Welt die Schuld der Menschen

yuvergeban. (Dies ist hanPnvilegder Pnesterhate.) Wirbrauchat a-

ne Theologie der BeJreiung statt anes ffiziellen Sündenapparates. Ich

gehöre ganTChnstus. Da gibt eskan Selbst zurechtfertigen.<

Dies ist ganz in chrisdicher Terminologie ausgedrückt, und doch gab es

so viele KontaktpunktezumZ,en-Buddhismus, dass ich Thomas Merton

einfach fragen musste, ob er auch zu diesen Einsichten hätte kommen

können, wenn er von Zennie erfahren hätte.

>Ich bin nicht sicher<, antwortete er nachdenklich, taber mir

schant, drlss ich persönlich unseren chnstlichm Glauben im Licht von

Zan yerstehe. Ich sehe hanen Gegntsatz nvischan Buddhismus und

Chistantum. Die Zuhunft ist im Westen. lch hah e die Absicht, Buddhist

zu w erden s o gut ich hann. <

Dennoch, der chrisdiche Glaube von Thomas Merton war keineswegs

verwässert und in keiner'W'eise austauschbar mit einem anderen Glau-

ben. Seine Gläubigkeit gltihte von ansteckender Freude. Sie zeigte sich

am klarsten in kleinen persönlichen Bemerkungen wie zum Beispiel, was

er zu einem so traditionellen Thema wie dem Fürbittgebet sagte:

>Es ist mir anfach ein Bedürfnis, meine Liebe ausudrxchen, indem ich

fur mane Franndebete. Es ist, als wenn ich sie umarmte. Wenn wir je-

manden lieben, so ist es doch Gottes Liebe, die durch uns flie$L Got-

tes Liebe enacht meinut Fratnd durch mich, und mich durch manen

Frsund.(

oAber steht hinter solchen Vorstellungen nicht immer noch ein nicht

eingestandener Dualismus?n fragte ich. Seine Antwon war:

>Eigentlich nan und doch ja. Man muss den agenenWillen und Got-

tes Willm lcmge Zat dualistisch betrachten. Man muss Dualitat lange

Zeit erfahren, bis man sieht, sie ist nicht da. In dieser Hinsicht bin ich

an Hindu. Ramahnshnahat die Lösung: ,Schtitzt dualistisches Geba

nicht als aneniedngere Stufe des Gebetes an; dasNiedngereisthoher,

Es glbtüberhaupthane StuJat Jedm Augenblichhönnanwir 7ur tiefs-

ten Einheit durchbrechen. Das ist Gottes Geschenh in Chrisus. Am En-

de wirduns hlar: Der Lobpras lobprast; die Danhbarhett dnnht Es ist

Chnstus der in uns b etet. B eratschaJt ist alles. <

Von solcher Art war die Bereitschaft Thomas Mertons. Ja, er war reif und
bereit ft.ir seine letzte Reise.

Bruder David Steindl-Rast OSB, 1926 in Wien geboren, wo er Kunst, Anthropo-

logie und Psychologie studierte. Er ist weltweit inspirierend im Dialog zwischen

westlicher und östlicher Spiritualität und geistlicher Mentor des weltweit bekann-

ten Netzwerks www.gratef u lness.org.
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